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VI. Johann Christoph Gottscheds Theaterreform
Vom Barock zur Aufklärung
Auch das 18. Jahrhundert bleibt von der Erkenntnis geprägt, dass alles Irdische vergänglich ist. Anders als im Barock ergibt sich daraus jedoch eine optimistische Haltung: Die Endlichkeit des menschlichen Lebens gilt nun als Grundlage des Fortschritts, der immer mehr Vernunft und damit auch immer mehr Glücksseligkeit in die Welt bringt.

Mit diesem ›Eudämonismus‹ geht eine Abkehr von einem dualistischen Weltbild hin zum Monismus einher. Während René Descartes in seinen Meditationes de prima philosophia (1641) Körper und Geist als von einander unabhängige, daher konträre Substanzen erläutert hat, gelangt man im Verlauf der Aufklärung zur Einsicht in die Einheit des Materiellen und des Geistigen. Daraus ergibt sich eine Selbstreflexion der Vernunft, die ihrer eigenen Grenzen bzw. Bedingtheiten bewusst wird und die ›Rehabilitation der Sinnlichkeit‹ (Panajotis Kondylis) mit sich bringt. 

Den Beginn der neuen Epoche markiert Johann Christoph Gottscheds Versuch einer critischen Dichtkunst (1729). Wie Martin Opitz im Buch von der deutschen Poeterey (1624), dient Gottscheds normative Regel-Poetik dem kulturpatriotischen Zweck, den Standard der französischen Dichtkunst zu überbieten. Sämtliche Regeln der Dichtkunst sind durch eine vernunftgeleitete (›critische‹) Argumentation zu begründen. Literatur rechtfertigt sich in erster Linie durch Nützlichkeit: Sie soll das Publikum moralisch belehren und auf diese Weise die individuelle wie gesellschaftliche Glücksseligkeit befördern.
Gottscheds Theaterreform
Gottsched hat sich insbesondere für eine Reform des Theaters eingesetzt, um dessen hohes didaktisches Potential zu nutzen. Aus diesem Grund weist er der Dramenliteratur die Aufgabe der moralischen Belehrung zu. Um diese Nützlichkeit des vernünftig-aufgeklärten Theaters zu gewährleisten, fordert er die literarische Fixierung der Bühnenstücke und wendet sich damit entschieden gegen das auf Unterhaltung ausgelegte Improvisationstheater populärer Wanderbühnen.

Das ideale Theaterstück basiert Gottsched zufolge auf dem Lehrsatz-Prinzip: Die jeweilige Handlung soll als ›Exempel‹ einen bestimmten moralischen Grundsatz vor Augen führen, der sich dem vernünftigen Zuschauer im Nachdenken über Ursache/Wirkung des Geschehens erschließt. Dies bedeutet, dass dem Publikum deutlich werden muss, was wahr oder falsch ist und aus welchen Gründen z.B. ein Protagonist scheitert. Für Gottsched ist das Theater für einen funktionierenden Staat unverzichtbar; er hat sich daher ebenfalls für eine Professionalisierung der Schauspieler und deren soziale Absicherung eingesetzt und insofern für die Gründung von staatlich subventionierten ›Nationaltheatern‹ plädiert.

Johann Christoph Gottsched: Sterbender Cato (1732)
Sterbender Cato ist Gottscheds Musterdrama für seine Theaterreform und 1731 von der Leipziger Theatertruppe um Friederike Caroline Neuber (›Neuberin‹) uraufgeführt worden. Es behandelt mit einer Historie aus dem römischen Bürgerkrieg einen ›hohen‹ Stoff, ist in Alexandrinern verfasst, befolgt die aristotelischen Einheiten und verkörpert auf diese Weise eine vorbildliche Tragödie. Gottscheds Fassung dieses Stoffs setzt sich aus planvoll modulierten Übersetzungen von François-Michel-Chrétien Deschamps Caton d'Utique (1715) und Cato. A Tragedy (1713) von Joseph Addison zusammen. 

Gottscheds Sterbender Cato konfrontiert die historischen Persönlichkeiten Marcus Portius Cato (95-46 v. Chr.) und Caius Iulius Caesar (100-44 v. Chr.). Während der überzogen ›tugendhafte‹ Cato für die Republik kämpft, hat der nach Alleinherrschaft strebende Caesar die Absicht, ein guter Herrscher zu sein. Der militärischen Überlegenheit Caesars wegen begeht Cato (in Übereinstimmung mit den historischen Fakten) Selbstmord – in eigener Erfindung lässt Gottsched seinen Cato jedoch im Sterben noch erfahren, dass eine Hilfsflotte unterwegs wäre.Der aus christlicher Perspektive ohnehin nicht akzeptable Selbstmord Catos wird auf diese Weise für den Lehrsatz des Stücks nutzbar gemacht: Gottsched zeigt damit die fehlende Kompromissbereitschaft der Protagonisten, die sich durch den Bürgerkrieg fatal auf das Gemeinwohl auswirkt. Im Unterschied zur Konzeption der ›hamartia‹ (griech.: ›Fehler‹) in der aristotelischen Poetik handelt es sich bei Catos Versagen jedoch nicht um einen einmaligen Fehler, sondern um eine habituelle Schwäche, die jeder Zuschauer auch an sich selbst beobachten kann: »Der Beste kann ja leicht vom Tugendpfade wanken«.
Zitate
René Descartes: Meditationen über die Grundlagen der Philosophie (1641)
»Nun nehmen wir aber klar den Geist, d. h. eine denkende Substanz ohne den Körper, d. h. ohne eine ausgedehnte Substanz, wahr [...]; und umgekehrt auch den Körper ohne den Geist (wie jedermann ohne weiteres zugibt). Also kann, wenigstens durch die Allmacht Gottes, der Geist ohne den Körper sein, und der Körper ohne den Geist.

Nun sind aber Substanzen, von denen jede ohne die andere sein kann, real verschieden [...]. Geist und Körper aber sind Substanzen [...], von denen jede ohne die andere sein kann [...]. Also sind Geist und Körper real verschieden.«

Johann Gottfried Herder: Übers Erkennen und Empfinden in der menschlichen Seele (1774)
»Erkennen und Empfinden scheinet für uns vermischte, zusammengesetzte Wesen in der Entfernung zweierlei; forschen wir aber näher, so läßt sich in unserm Zustande die Natur des Einen ohne die Natur des andern nicht völlig begreifen. Sie müssen also vieles gemein haben, oder am Ende gar Einerlei sein.«

Gottsched, Johann Christoph: Versuch einer Critischen Dichtkunst (1751)
»Die Regeln nämlich, die auch in freyen Künsten eingeführet worden, kommen nicht auf den bloßen Eigensinn der Menschen an; sondern haben ihren Grund in der unveränderten Natur der Dinge selbst; in der Uebereinstimmung des Mannigfaltigen, in der Ordnung und Harmonie. Diese Gesetze nun, die durch langwierige Erfahrung und vieles Nachsinnen untersuchet, entdecket und bestätiget worden, bleiben unverbrüchlich und fest stehen: wenn gleich zuweilen jemand, nach seinem Geschmacke, demjenigen Werke den Vorzug zugestünde, welches mehr oder weniger dawider verstoßen hätte.«

»Was nicht bey der gesunden Vernunft die Probe, oder den Strich hält, das kann nicht für vollgültig genommen werden.«

»Ein Dichter muß ein Weltweiser seyn, der die Glückseligkeit der Menschen zu bauen trachtet, soviel er kann.«

Lessing, Gotthold Ephraim: Briefe, die neueste Literatur betreffend (1759)
»›Niemand, sagen die Verfasser der Bibliothek [der schönen Wissenschaften und der freyen Künste], wird leugnen, daß die deutsche Schaubühne einen großen Teil ihrer ersten Verbesserung dem Herrn Professor Gottsched zu danken habe.‹

Ich bin dieser Niemand; ich leugne es gerade zu. Es wäre zu wünschen, daß sich Herr Gottsched niemals mit dem Theater vermengt hätte. Seine vermeinten Verbesserungen betreffen entweder entbehrliche Kleinigkeiten, oder sind wahre Verschlimmerungen.«

Gottsched, Johann Christoph: Versuch einer Critischen Dichtkunst (1751)
»Der Poet wählet sich einen moralischen Lehrsatz, den er seinen Zuschauern auf eine sinnliche Art einprägen will. Dazu ersinnt er sich eine allgemeine Fabel, woraus die Wahrheit eines Satzes erhellet. Hiernächst suchet er in der Historie solche berühmte Leute, denen etwas Ähnliches begegnet ist: und von diesen entlehnet er die Namen, für die Personen seiner Fabel; um derselben also ein Ansehen zu geben. Er erdenket sodann alle Umstände dazu, um die Hauptfabel recht wahrscheinlich zu machen: und das werden die Zwischenfabeln, oder Episodia nach neuer Art, genannt. Dieses theilt er dann in fünf Stücke ein, die ohngefähr gleich groß sind, und ordnet sie so, daß natürlicher Weise das letztere aus dem vorhergehenden fließt; bekümmert sich aber weiter nicht, ob alles in der Historie wirklich so vorgegangen, oder ob alle Nebenpersonen wirklich so, und nicht anders geheißen haben.«

Johann Christoph Gottsched: Erste Gründe der gesammten Weltweisheit (1733/34)
»Die Absicht jeder Gesellschaft, ist die Beförderung der gemeinen Wohlfahrt [...]: daher soll ein jedes Mitglied derselben, so viel in seinem Vermögen steht, dazu beyzutragen suchen.«

»Denn unser Erkenntniß ist entweder wahr oder falsch [...].«

»Der Satz des zureichenden Grundes ist dieser: Alles was ist, das hat einen zulänglichen Grund, warum es vielmehr ist, als nicht ist.«

»[...] so sind auch die Handlungen schon an sich selbst, und ihrer innern Natur nach, entweder gut oder böse; und werden also nicht erst durch das Gesetz darzu gemachet.«

Johann Christoph Gottsched: IX. Akademische Rede (1733/34)
»Alle Sittenlehrer sind eins, daß Exempel in moralischen Dingen, eine besondere Kraft haben, die Gemüther der Menschen von gewissen Wahrheiten zu überführen. Die meisten Gemüther sind viel zu sinnlich gewöhnt, als daß sie einen Beweis, der aus bloßen Vernunftschlüssen besteht, sollten etwas gelten lassen; wenn ihre Leidenschaften demselben zuwider sein. Allein Exempel machen einen stärkern Eindruck ins Herz.«

Gottsched, Johann Christoph: Sterbender Cato (1732)
»Der Schauplatz ist in einem Saale des festes Schlosses in Utica, einer wichtigen Stadt in Afrika

Die Geschicht oder Begebenheit des ganzen Trauerspiuels hebet sich zu Mittage an und dauret bis gegen der Sonnen Untergang.«

»Arsene:

Allhier soll Cato mir den besten Trost erteilen.

Von ihm erwart ich ihn, er ist der große Mann,

Auf den das freie Rom noch einzig bauen kann.«

»Cato:

[…] wer Cäsarn billig nennet,

Der hat mich selber schon für ungerecht erkennet.«

»Cäsar:

Denn wo die Welt für mich mehr Furcht als Liebe hat,

So bin ich mißvergnügt. […]«

»Portius

Da lief ein Segel ein von des Pompejus Sohne,

Das brachte Zeitung mit, daß er kein Sorgen schone,

Die Völker Spaniens um Beistand anzuflehn,

Daß er des Vaters Tod gerochen könne sehn.

Stünd hier ein Cato nur an dieses Heeres Spitzn;

Da wär es uns und Rom vielleicht was mehrers nütze!«

»Cato

Lebt wohl und Rom getreu! Ihr Götter! hab ich hier

Vielleicht zu viel getan: Ach! So vergebt es mir!

Ihr kennt ja unser Herz und prüfet die Gedanken!

Der Beste kann ja leicht vom Tugendpfade wanken.«

»Artabanus

O Rom! Das ist die Frucht von deinen Bürgerkriegen!«

»Durch seine Tugend erwirbt sich Cato unter den Zuschauern Freunde. Man bewundert, man liebet und ehret ihn: Man wünscht ihm daher auch einen glücklichen Ausgang seiner Sachen. Allein, er treibet seine Liebe zur Freiheit zu hoch, so daß sie sich in einen Eigensinn verwandelt. [...]Und also begeht er einen Fehler, wird unglücklich und stirbt: Wodurch er also das Mitleiden seiner Zuhörer erwecket, ja Schrecken und Erstaunen zuwege bringet.«
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